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Predigt zum 6. Sonntag im Kirchen​jahr, gehalten am 17. Februar 2019 in St. Ma​rtin in Freiburg, RELECTURE 1992
„ALLES HALTE ICH FÜR  UNRAT“
Das Evangelium des heutigen Sonntags handelt von den Seligpreisungen der Bergpre-digt in der Version des Lukas. Zweimal werden sie uns überliefert, die Seligpreisungen, zum einen bei Matthäus, zum anderen bei Lukas. Geläufiger ist uns die Version des Mat-thäus. Ist der Wortlaut auch verschieden, gibt es hier sachlich jedoch keine wesentlichen Unterschiede. So sind uns nun einmal die Worte und Taten Jesu überliefert: Die Sache interessierte die Zeugen und die Verkünder des Zeugnisses in den Tagen der Urkirche mehr als der genaue Wort​laut.
Seliggepriesen werden die Armen, die Hungernden, die Weinenden und diejenigen, die verachtet werden, also die gehasst, zurückgestoßen und beleidigt werden um Jesu wil-len. Den vier Seligpreisungen entspricht der vierfache Weh-Ruf für die, die reich sind, die satt sind, die lachen und die von allen anerkannt oder gelobt werden. Es ist die Umwer-tung der Wer​te, die wesentlich ist für Verkündigung Jesu und für sein Wirken, die hier angesprochen wird. Was heißt das nun, und was bedeutet das für uns?
*
Die Armen, die Hungernden, die Trauernden und die Verachteten werden gepriesen, nicht, weil Armut besser ist als Reichtum, weil Hungern, Trauern und Verachtetwerden in sich Werte darstellen, sondern weil jene, denen es nicht gut geht in dieser Welt, eher auf Gott und auf die Ewigkeit bauen, auf ihn ihre Hoffnung setzen. Das muss nicht so sein. Es gibt Arme, Hungernde, Trau​ernde und Verachtete, die durch ihre Notlage nicht zu Gott finden, wie es andererseits auch Reiche gibt, Satte, Fröhliche und Aner​kannte, die nicht ihre Hoffnung allein auf Menschen setzen oder allein auf diese unsere irdische Welt. Aber die Reichen, die Satten, die Fröhlichen und die von den Menschen, die von allen Anerkannten, sie erliegen eher der Ver​suchung, auf Menschen zu setzen, auf Men​schen zu bauen, sich mit dieser Welt zu begnügen, sich zurückzulehnen und behaglich das Le-ben zu genießen, wenn sie nicht gar geneigt sind, die Religion und speziell das Christen-tum für ein Produkt der menschlichen Phantasie zu halten.    

Gottes Liebe gehört vor allem jenen, die von mannigfachen Nöten gequält werden, weil sie eher die Vergänglichkeit und die Fragwürdigkeit der Welt erkennen, weil sie eher ihre Hoffnung auf die Ewigkeit setzen. Was den irdisch Gesinnten als Wert erscheint, die sichtbare Welt mit ihren Gaben, das gilt den himmlisch Gesinnten nicht als allein vom Teufel inszeniert, sondern als weniger erstrebenswert angesichts der uns bevorstehen-den Ewigkeit. Sie wissen, dass alle irdischen Werte sich den ewigen Werten unterord-nen müssen, dass das ewige Leben den Vorrang hat vor dem zeitlichen, dass dem Ver-gänglichen, das Unvergängliche vorgezogen werden muss. Dass es besser ist, auf Gott und​ die Ewigkeit zu setzen, das lehrt uns nicht nur der Glaube, das lehrt uns auch schon die Erfahrung des Lebens, ja, das lehrt uns auch schon die Vernunft. Wenn wir auf das zeit​liche Leben setzen und auf die Men​schen und auf das Urteil, das sie ​uns entgegen-bringen, so werden wir ent​täuscht, oft schon in diesem Leben, spätestens aber, wenn wir von der Bühne dieses Lebens abberufen werden. Und das geschieht früher oder später für einen jeden von uns.
Zudem ist die Gunst der Menschen wechselhaft und trügerisch. Während die Menschen uns im Stich lassen, wenn es darauf ankommt, verlässt Gott uns nicht, es sei denn, wir verlassen ihn. Darauf spielt auch die (erste) Lesung des heutigen Sonntags an. Wer im-mer das Zeitliche gering ach​tet und seine Hoffnung und sein Vertrauen auf Gott setzt, der ist, so sagt es die Lesung, wie ein Baum, der am Was​ser gepflanzt ist, und in der Trockenheit wer​den seine Blät​ter nicht wel​ken, das heißt: in der Krise findet er Halt und geht nicht zugrunde. Wir brauchen die Armut, den Hunger, die Trauer und das Ver-achtetwerden nicht zu suchen, aber wir dürfen das alles auch nicht fürchten.
Wir brauchen nicht bewusst und willentlich in Gegensatz zu den Menschen zu treten, wir dürfen diesen Gegensatz aber auch nicht fürch​ten oder ihm aus dem Wege gehen. Und wir müssen wissen, dass, wenn wir auf der Seite Gottes und Chri​sti und seiner Kirche stehen, irgendwann die Konfrontation unvermeidlich ist. Dann aber müssen wir uns be-währen.
Jesus bringt den Frieden, aber er bringt auch das Schwert. Das sagt er ausdrücklich (Mt 10, 34). Das dürfen wir nicht vergessen.
Der Streit ist schlecht und nicht angemessen, wenn es um unsere persönlichen Dinge geht, um die kleinlichen Recht​habereien des Alltags, gut aber ist er und notwendig, wenn es um die Rechte Gottes geht, wenn Gottes Rech​te verletzt werden oder wenn die Wahr-heit verachtet oder lächerlich gemacht wird. Dann dürfen wir den Streit nicht fürchten. Das ist freilich ein Streit, der nur mit den Waf​fen des Gei​stes geführt werden kann, die uns der Heilige Geist zur Verfügung stellt.
Jesus ist friedlich wie ein Lamm, und doch führt er viele Streitgespräche, und der Hass seiner Widersacher bringt ihm schließlich den Tod. 
Nicht selten geschieht es heute, dass jene, die die Konfrontation wagen müss​ten in der Kirche, sich ihr jedoch entziehen und das Chri​stentum zu einer Lebenslehre umbiegen und dessen übernatürliche Dimension zerstören. Oder sie verlagern alles auf Gott und messen dem religiösen wie auch dem sittlichen Tun des Men​schen keinerlei Bedeutung bei für das Heil. Dann entgehen sie jeder Konfrontation. Dann geht es ihnen gut, dann ernten sie gegebenenfalls den Beifall vieler. Im einen wie im anderen Fall, ob sie nun den Glauben auf die Moral reduzieren oder ob sie dem Menschen jegliches Bemühen erspa-ren, im einen wie im anderen Fall tritt der Mens​ch an die Stel​le Got​tes. Dann aber gilt die Antwort des Evan​geliums: „Weh euch, wenn die Menschen euch loben und anerken​nen, wie sie es mit den falschen Propheten gemacht haben”.
Es ist schon schlimm, wenn je​mand seinen Glauben verloren hat, aber noch schlimmer ist es, wenn er diesen verlorenen Glauben auch anderen aufdrängt.
Weil der Reichtum vergänglich ist, weil die Sattheit des Leibes den Hunger der Seele nicht zu stillen vermag, weil die Freude der Welt nicht von Dauer und weil die Anerken-nung der Men​schen trügerisch ist, darum ist es klug, nicht darauf zu bauen, sondern auf die kom​mende Welt setzen. Was die Lebenserfahrung und die Vernunft uns lehren, das bestätigt und gebietet uns hier das Evangelium. Deshalb setzen wir unsere Hoffnung auf ein bes​seres Leben, das un​vergänglich ist und in dem es kein Leid mehr geben wird, und finden darin Kraft und Trost im Alltag unseres vergänglichen Lebens.
*

Von daher sehen wir das irdische Glück und das irdische Unglück mit anderen Augen. Was uns wie Untergang vorkommt, ist von der Ewigkeit her betrachtet oft Aufgang. Und überhaupt: Was die Welt als Aufbruch oder Umbruch bezeichnet, ist oft Abbruch. Gern machen wir uns selber etwas vor. Irdische Erfolge sind, hintergründig betrachtet, oft Misserfolge. 

Nicht immer stehen das Diesseits und das Jenseits gegeneinander, aber wenn sie gegen-einander stehen, dann dürfen wir nicht lange zögern hinsichtlich unserer Stellungnahme. Denn wenn wir uns von der Wahrheit entfernen, entfernen wir uns von Gott. Das Wahre aber ist das Gute. „Verum et bonum convertuntur“, das gilt für den universalen Lehrer der Kirche. Wenn wir uns von der Wahrheit entfernen, dann entfernen wir uns von Gott. Das aber geschieht in jeder Sünde, die wir begehen.
Der Völkerapostel Paulus sagt einmal mit Blick auf seine Bekehrung: „Alles halte ich für Unrat im Blick auf Jesus Christus (vgl. Phil 3, 8) und – so können wir hinzufügen – im Blick auf seine Kirche. Es gilt, dass auch wir alles für wertlos halten im Blick auf Chri-stus und seine heilige Kirche. Wir können nicht auf zwei Hoch​zeiten tanzen, so sehr wir dazu neigen. „Niemand kann zwei Herren dienen“, sagt Christus
. Wenn es um Gott und um die Ewigkeit oder um die Wahrheit geht, dann darf es keine Kompromisse geben für uns, wohl Toleranz gegenüber den Andersdenkenden, aber keine Kompromisse. Amen.
� Mt 6, 24; Lk 16, 13.








